Danziger Dampfboot 


x 


für 


7 


Geiſt, Humor, Satire, Poeſie, Welt⸗ und Volksleben, Kotreſpondenz, 
Kunſt, Literatur und Theater. 


„„ Le dL.0ro 


Wer wäre gluͤcklicher, als du, 
Wenn du gewußt, dich in dein Glück zu ſchicken? 
5 Gellert. 


Der Zufall wird dem Menſchen wohl oft ein Ret⸗ 
ter in der Noth; allein meiſtens wird er dort, wo 
er ſich recht guͤnſtig zu geſtalten ſcheint, nur ein 
Verfuͤhrer der Leichtbethoͤrten, der unter einer Hülle 
prangender Blumen eine Fallgrube verbirgt. Indem 
wir jubelnd herbeirennen, die ſchoͤnen Blumen zu 
pfluͤcken, ſtuͤtzen wir in die Grube, in welcher die 
Hyaͤnen der Reue und des Elends auf uns lauern. 
Der menſchliche Scharfſinn kann den Kreis der Erde 
und die Weite des Himmels durchmeſſen; aber um 
mit Beſtimmtheit ſagen zu koͤnnen: dieſes oder jenes 
anſcheinbar guͤnſtige Geſchick wuͤrde mir wahrhaft 
zum Gluͤcke gereichen, dazu find die Augengläfer un⸗ 


ſerer Verſtandeskraft zu matt. Namentlich hat ſich 
das Lotteriegluͤck, durch vielfach gemachte Er⸗ 
fahrungen und vorgekommene Beiſpiele als eins der 
betrugeriſchſten aller Gluͤcksfaͤlle gezeigt. Unter Tau⸗ 
ſend jener Perſonen, welchen ein Gluͤckstreffer aus 
dem Fortunasrade zufällt, iſt kaum Eine zu nennen, 
die nicht, von dem Gluͤcksrauſche betaͤubt, aus dem 
herbeigefloſſenen Gluͤcksſtrome ſich eine Ungluͤcksquelle 
bereitete. Nebenbei iſt das Lotteriegluͤck auch für 
viele Nietenzieher verderblich. Sie geben ſich bis 
zum letzten Ziehungstage einer thoͤrichten Hoffnung 
hin, verſpielen das Letzte, beachten nicht mehr den 
kleinen Gewinn auf gewoͤhnlichem Wege, trinken auf 
Fortunas Geſundheit, fühlen ſich dann bei eingehen⸗ 
der Nietenbotſchaft bis auf die Seele erſchüttert, und 
ſchreiten nicht ſelten zu Verbrechen, die mitunter bis 


zum Selbſtmorde entarten. Daher wird auch in den 


Cviliſirten Staaten die Lotterie als das, was ſie iſtz 
als eine moraliſche Peſt, erkannt, und nach und 
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nach abgeſchafft, oder doch ſo eingerichtet, daß ſie 
dem Minderbegüterten weniger zugaͤnglich bleibt. — 

Indeß findet ſich auch im Unkraute mitunter 
ein geſunder Halm, und ſelbſt das Schreckliche hat 
ſeine komiſche Seite. Von dieſer Seite betrachtet, 
und eines gefunden Halms dabei Erwähnung ge: 
than, moͤge hier folgend eine kleine Geſchichte den 
Unterhaltungsſtoff darbieten. f 
Aͤs der erſte Hauptgewinn ſich noch auf 100,000 
Thaler beſchraͤnkte, kam in Berlin folgendes Er⸗ 
eigniß vor. In fruͤher Morgenſtunde am erſten 
Ziehungstage der 5ten Klaſſe beſuchte ein lockerer 
Schneider, den wir Zwirn nennen wollen, ſeinen 
Wandergefahrten und Freund aus früheren Tagen, 
der hier — um doch auch einen Namen zu haben 
— Klugmann beißen möge. Der letztgenannte, 
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der während einer Reihe von Jahren in einer Lyoner 


Fabrik gearbeitet, und durch Fleiß, Geſchicklichkeit 
und Sparſamkeit zu einem kleinen Vermoͤgen von 
einigen hundert Thalern gelangt war, hatte ſich kuͤrz⸗ 
lich in Berlin etablirt. Noch ohne Hilfsarbeiter, 
hatte er in einem Stuͤbchen feinen Laden eröffnet, 
der mit jedem neuen Tage ſich eines zahlreichern 
Zuſpruchs erfreute. Zwirn erſchien jetzt mit einem 
Anliegen eigener Art. „Sieh, Bruder,“ klagte er, 
hier hab' ich die Viertellooſe von vier Klaſſen, in 
welchen ich wie eine Maus durch die Suppe ge⸗ 
fallen bin. Fuͤr die vier Klaſſen hab' ich das Geld 
bis zum letzten Pfennige bezahlt; für die fünfte 
Klaſſe, mit der ſie heute den Anfang machen, iſt es 
mir aber rein unmoͤglich, das Geld aufzubringen. 
Und doch hab' ich die feſte Ahnung, daß meine 
Nummer als großes Loos hervorgehen wird. Dir 
allein moͤcht' ich nun dieſes Gluͤck goͤnnen! Gieb 
mir für die vier erſten Klaſſen was Du willſt, und 
loſe Dir dann ohne Zeitverluſt das Viertelloos zur 
letzten Klaſſe ein. Wenn Du den großen Gewinn 
dabei beziehſt, fo wirft Du mein nicht vergeſſen!“ — 
Vergebens ſuchte Klugmann feinen Freund Zwirn 
abzuweiſen; mehr um ſich von der Gegenwart des 
Aufdringlichen zu befreien, als ſich einer Hoffnung 
zuneigend, nahm er endlich die Looſe an, zahlte dem 
Geldbeduͤrftigen dafür den vollen Betrag, und vers 
ſprach dabei laͤchelnd, in einem Gluͤcksfalle ſich groß⸗ 
muͤthig zu zeigen. Darauf ging er zu dem ‚Untere 
kollekteur und loͤſte das Viertelloos ein. 

Gegen die Mittagszeit war Klugmann, der 
des Lotterielooſes nicht weiter gedachte, eben eifrig 


in feiner Werkſtaͤtte beſchaͤftigt, als Zwirn mit hoch⸗ 
gluͤhendem Angeſicht, auf welchem ſtarke Fruͤhſtuͤcks— 
folgen und ungewoͤhnliche Heiterkeit zu leſen waren, 
hereinſtuͤrzte. „Bruder!“ rief er, „ich goͤnne Dir 
das Gluͤck aus dem Grunde meines Herzens. Wie 
ich es Dir vorherfagte, iſt es gekommen: Du haſt 
nun 25,000 Thaler gewonnen!“ — Gleich darauf 
erſchien ein kleiner Mann, keuchenden Athemzuges 
und flüchtigen Schrittes. Es war der Unterkollek— 
teur Schlau. Auf ſeinen Lippen ſchwebte ſichtbar 
ein Geheimniß, die Freude ſpielte ſelbſt mit ſeinen 
Augenwimpern. Nach fluͤchtig eingezogener Erkun— 
digung uͤber den gegenwaͤrtigen rechtmaͤſſigen Be— 
ſitzer des Viertellooſes, druͤckte Herr Schlau ſein 
lebhaftes Bedauern aus, beim Beſuche des Herrn 
Klugmann vom Hauſe entfernt geweſen zu ſein, 
klimperte dann mit Geld in den Taſchen und meldete 
ſich als Ueberbringer einer ſehr frohen Botſchaft an. 
„Duͤrften ſich gar nicht her bemuͤht haben!“ fiel ihm 
Zwirn in die Rede. „Mir hat mein Freund ſein 
Gluͤck allein zu danken, und ich hab' ihm auch ſchon 
die Nachricht von dem Gewinn des großen Looſes 
uͤberbracht.“ Dem Unterkollekteur konnte das eben 
nicht angenehm erſcheinen; auch wurde fein Aner— 
bieten, einen baaren Vosſchuß von einigen 100 oder 
auch 1000 Thaler zur Stelle zu machen, zuruͤckge- 
wieſen. Klugmann nahm vielmehr die Gluͤcks— 
botſchaft zwar froh, doch ohne Zeichen eines uͤber— 
raſchenden Eindrucks auf. Er lebte und arbeitete 
wie fruͤher, ruhig den Zahlungstermin abwartend. 
Kaum war dieſer erſchienen und das Geld in voll— 
wichtigen Friedrichsdoren in des Gewinners Hauſe, 
als Herr Zwirn, als der Gratulanten erſter ſeine 
Aufwartung machte. 
(Schluß folgt.) 


Die Grotesken Herren Croft und Atterbury. 


Am 11. d. M. zeigten ſich die vorgenannten Kuͤnſtler 
dem Danziger Publikum zum erſten Male. Die Vor⸗ 
ſtellung (im Abonnement) fand im Schauſpielhauſe ftatr, 
Die Zuſchauerzahl war geringe, die Ueberraſchung aber 
und der darauf folgende Beifall ununterbrochen und groß. 
Die Kunſtleiſtungen dieſer Grotesken beſtehen in den _felte 
ſamſten und, beim Naderzählen, an Unglauben grenzenden 
Gliederverrenkungen. Was man ſieht und nicht begreifen 
kann, das ſucht man (wenigſtens die Vorklugen) gewoͤhnlich, 
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auf mathematiſche Berechnungen geſtuͤtzt, durch am Leibe 
der Kuͤnſtler verborgene Maſchinen und Stahlfedern zu 
erklaren, wobei dann nicht felten die albernſten Muthmaß⸗ 
ungen mit in die Reihe kommen. So z. B. war es bei 
Rappo der Fall. Wollte man auch dieſen Kuͤnſtlern, 
die eigentlich nur mit den Beinen die unerklaͤrbarſten 
Stücke ausfuͤhren, verborgene Hilfsmittel in die Rechnung 
bringen, fo müßte man ihnen dieſe wenigſtens im Körs 
per zugeſtehen. Es kann auch nicht anders ſein, die 
Hrn. Croft und Atterbury haben ſich wahrſcheinlich 
einer ungeheuern Operation unterworfen: ſich die natuͤr⸗ 
lichen Menſchenſehnen und Gelenke ausſchneiden, und in 
deren Stelle Stahlſedern einſetzen laſſen. — Bei Beiden 
verrichten Arme und Beine einen gleichen Dienſt. Waͤh⸗ 
rend dieſe Künſtler auf dem einen Beine kerzengerade 
ſtehen, ruht der Obertheil ihres Körpers auf dem andern 
Beine gemaͤchlich wie auf einem weichen Lager; oder fie 
gebrauchen dieſes zweite Bein auch wie der Soldat ſein 
Gewehr, wie der Stutzer feine Lorgnette, wie der Drez 
ſcher ſeinen Flegel. Dem heutigen Theaterzettel war noch 
ein großer, zweiter Zettel mit Abbildungen der wunder— 
lichſten Attituͤden beigegeben. Mancher rief beim Anblick 
dieſes Zettels: „das iſt rein unmoͤglich! Ein Menſchen⸗ 
bein iſt kein Zahnſtocher, mit dem man nach Belieben 
ſchalten und walten kann.“ Aber ſiehe: die wirklichen 
Reiftungen dieſer Grotesken uͤberragten weit jene Abbil⸗ 
dungen auf dem Zettel! Bald ſtecken dieſen Kuͤnſtlern 
die Fuͤße hinter dem Kopfe wie ein Paar Eſelsohren 
hervor, bald bilden ſie wieder, im Stehen, Sitzen oder 
Liegen mit ihren Gliedmaſſen die raͤthſelhafteſten Hiero⸗ 
glyphen. Oft weiß man bei ihnen nicht mehr Bruſt, 
Rücken, Kopf, Beine und Arme von einander zu unterſcheiden, 
weil Alles fo zu einem Knäuel geformt und in einander ver⸗ 
worren iſt. Man wird mitunter beſorgt, daß die Dar⸗ 
ſtellenden ihre Glieder nicht wieder zuſammen finden und 
in die alte Form bringen werden. Dabei haben dieſe 


Gliederkunſtſtuͤcke nicht im mindeſten ein Gepräge von. 


Schreckhaftem oder gar Widerlichem; ihr Charakter iſt 
vielmehr das Anmuthvolle und Komiſche. Beide Dar⸗ 
ſteller ſind ſchoͤne junge Maͤnner im elegantem Koſtuͤme, 
die ihre Produkt ton en tempomäßig nach einem Straußi⸗ 
ſchen Walzer aus uhren. Namentlich zeigt Hr. Croft 
eine adonſſche Heldenſigur und macht, während er auf 
dem Kopfe ſteht, mit den Fuͤßen einen Lufttanz, den ſelbſt 
unſre Meiſter und Meifterinnen „in der hoͤhern Tanzkunſte“ 
nicht hoher und kunſtgeregelter ausführen konnen. 

Bei ihrem näcften Auftreten können die Hrn. Croft 
und Atterbury verſichert ſein, neben dem ſchallenden 


Lohn auch einen klingenden zu finden, Nur eine Bes 


ſorgniß will uns das Erſcheinen dieſer Kuͤnſtler erwecken: 


die liebe Jugend wird namlich, ihrer Gewohnheit nach, 


ſich auch hier in der Nachahmung verſuchen und mancher 
Bube ſich dabei Arm und Bein ausrenken. 
W. Sr. 


Rothwendige Erwied erung. 


In den Nummern 133 und 134 des Dampfbooks 


befinden ſich mit Kr. unterzeichnete Theaterberichte, die 
vorzugsweiſe tadelnde Bemerkungen über das Orcheſter 
ausſprechen; ich halte es fuͤr meine Pflicht, Folgendes 
darauf zu erwiedern. 

So lange die räumliche Form des Orcheſters die 
gegenwärtige bleibt, wird Niemand, der etwas von Aku⸗ 
ſtik und von der Bewegung des Schalls verſteht, ein 
vollkommenes Enſemble verlangen. Der Raum iſt etwa 
6 Fuß breit, und mißt die ganze Breite des Hauſes als 
Länge, d. h. 60 bis 70 Fuß. Daß es in einem ſolchen 
Raume nicht moͤglich iſt, ein Orcheſter zu placiren, wird 
wohl jeder Muſikverſtändiger einfehen, Die Blech⸗ 
und Schlaginſtrumente, die am meiſten im Stande ſind, 
die rhytmiſche Bewegung zu beeinträchtigen, befinden ſich 
links und rechts an den entgegengeſetzteſten Endenz koͤn⸗ 
nen dieſe nun ihre Stimmen nicht dergeſtalt auswendig, 
daß fie fortwährend nach dem Taktſtock ſehen und ſpielen 
dürfen, fo iſt es natuͤrlich, daß fie zuweilen um einen 
halben, ja um einen ganzen Schlag zuruͤck fein müffenz 
denn im forte ſind dieſe Entfernten nicht im Stande, auch 
nur einen Akkord vom Bogenquartett zu hören, _ 22 
Schall bewegt ſich bekanntlich langſamer als das Licht, 
und man ſieht den Blitz früher, als man den Donner 
hört. Nech iſt zu bemerken, daß Jemand, der auf der 
äußerſten Rechten oder Linken feinen Platz in der Nahe 
des Orcheſters wählt, gar kein Urthen über daſſelbe 
haben kann, denn er wird bei der ſtrichartigen Form 
deſſelben nur immer einzelne Inſtrumente hoͤren. 

Was die Arpeggio-Akkorde betrifft, ſo muß ich dem 
achtungswerthen Herrn Referenten, der vielleicht kein Bo⸗ 
geninſtrument ausübt, zur Belehrung bemerken, daß wenn 
die Violinen einen Akkerd z. B. hadis fis h als en Viertel an- 
zuſtreichen haben, dieſer Akkord immer harpeggirt, gebro⸗ 
chen klingen muß, weil der Bogen nur zwei Saiten auf 
einmal faffen kann. i 

Die erſten Horner im Anfange des Jaͤgerchors ha⸗ 
ben weder ich noch irgend Jemand im Orcheſter ver⸗ 
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mißt; wegen der hohen Lage der auszuführenden Figur 
aber kann der erſte Hornift nur vorſichtig und ſchwach in: 
| toniren, und wenn Herr Referent rechts in der Naͤhe 
der dazu alleinbegleitenden Baßpoſaune, die 
60 Fuß von dem Plat der Hörner entfernt ſteht, fig 
befanden, fo glaube ich gern, daß Sie die Hörner nicht 
"Haben hören konnen. In der Wolfsſchlucht aber bei den 
Worten Samiel's: „Es ſei! bei den Pforten der Hölle 
Es — morgen er oder du!“ wo die Hörner ‘ganz solo 
8 mit den Fermaten © 6 ö begleiten, fehlten dieſelben, 
p9tedßtentheils wegen Unkeſerlichkeit der hoͤchſt unſaubern und 
uncorrekten Stimmen, und das haben der Hr. Referent 
nicht bemerkt, — ſind daher, wie ich merke, nicht ganz 
8 aßig. a 
45 * Ungehoriam, den Sie, Hr. Ref., im Or⸗ 
: er gegen mich vermuthen, hat daſſelbe f erſtens gar 
keinen Grund; zweitens haben die reſp. Mitglieder des: 
ſelben als Leute von Ehre auch zu viel Kunſtgefühl, als 
daß fie, um einen Einzelnen zu kranken, ihren Ruf als 
gute Muſcker auf's Spiel ſezen werden. Muſtkanten 
find bis jetzt nicht Mitglieder des Orcheſters. 
Eine Reform deſſelben ſteht mir nicht zu; auch wüßte 
ich nicht, wie man es beſſer beſetzen ſollte. 2 
\ F. H. Truhn, Muſikdirektor. 
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Reues Unglüd, 


Am 6. d. M. wurde die kleine Stadt Straß⸗ 
burg in Weſtpreußen, während des Nachmittagsgottes⸗ 
dienſtes von einer veeheerenden Feuersbrunſt heimgeſucht, 
die dort ein großes Ungluͤck bereitet hat. Als gerade 
die evangeliſche Gemeinde zur Einſegnung ihrer Jugend 


in der Kirche verſammelt war und der Segen über die 


Confirmanden ausgeſprochen wurde, ertönte der Schauder 
erweckende Ton der Feuerglocke. Ein Bürgerhaus im 
bewohnteſten Stadttheile ſtand in Flammen, die von ei⸗ 
nem ſtuͤrmiſchen Suͤd⸗Weſt⸗Winde mit reißender Wuth 
weitergetragen wurden. um Mitternacht waren ſchon 18 
Bürgerhäufer in Aſche gelegt. 50 Familien, mehren⸗ 
theils thaͤtige und rechtſchaffene Handwerker, ſind jetzt 
gänzlich der Mittel beraubt, ihr Gewerbe fortfegen zu 
können. Weinend auf den Trümmern ihrer Habe, dem 


Hunger und der Nacktheit Preis gegeben, ſehen ſie dem a 


annahenden Winter bange entgegen. 5 
ee 95 vom Ungluͤck verſchont gebliebene Theil der 
Sörgerſchaft in Straßburg iſt zu arm, um den Leſden⸗ 


auf. 


den als Retter in der Noth dienen zu konnen. Es hat 
ſich daher die dortige Kommunal-Behoͤrde mit edlen 
Maͤnnern verbunden, die nun nahe und ferne alle 
Menſchenfreunde, deren Herzen für fremdes Ungluͤck 
empfaͤnglich find, um Beiſtand anrufen, *) 


L EU We se 

In Paris hat ein 90 Jahr alter Kapitalift mit 
ſeinem Arzte folgenden Vertrag abgeſchloſſen. Fuͤr jedes 
Jahr, welches der Greis noch lebt, erhält der Arzt 3000 
Franken, wird jedoch der alte Herr krank, ſo wird der 
tägliche Betrag, fo lange die Krankheit dauert, von dem 
Jahrgehalte in Abzug gebracht, und von dem Tage an, 
an welchem der Greis ſtirbt, hoͤrt die Zahlung ganz 
Beſſer kann gewiß Niemand fuͤr die Erhaltung 
feines Lebens und feiner Beſundheit einen Arzt intereffiz 
ren. Der alte Herr hat zugleich noch den Vortheil, 
durch jede Unpäßlichkeit ſich etwas zu verdienen. Mancher 
Faule würde in gleichem Verhaͤltniß gar nicht vom Kranz 


kenlager kommen. 


— — 
Logogry ph. 
Es war bald nach dem Monat Mai, 
Am fhönen Tag des 1 2 3, 
Als ich, juſt von Geſchaͤften frei, 
Zum meinem 12 ſprach: 1 2, 
Hol 5 den Wagen mir herbei. 
Als dieſer ſtand vor meiner Thuͤr, 
Fuhr ich nach dem 1 2 3 4. 
Ich kam dort an, und fand Plaiſir 
Und ganz beſonders auf dem 4. 
Als nun der Abend brach herein, 
Trank ich dort, recht mich zu erfreu'n, 
Ein Glas 1 2 3 4 5 Wein, 
W. S. 


) Die Redaktion des Dampfboots iſt gern bereit, Gaben 
der Milde „für die Abgebrannten in Straßburg« in 
Empfang zu nehmen und abzufenden. 8. K 


EEE ET — ————' 
Unſere am 13. d. M. vollzogene eheliche Ver⸗ 
bindung zeigen ergebenſt an 
Robert Anton Noͤtzel, 
Adelheid Wilhelmine Noͤtzel, 
geb. Strahſen. 
Danzig, den 14. November 1836. 
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